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J eden Morgen, wenn man auf dem Weg zu dem Ho—

tel, wo vom 20. bis zum 23. Oktober 1999 die
ALTA Conference stattfand, aus der Subway kam. glit—
zerte die Spitze des Empire State Building vor knall-
blauem Himmel. Die American Literary Translators
Association tagte im NEW YORKER, einem großen,
altehrwürdigen Hotel an der 34. Straße, gegenüber der
Pennsylvania Station und in unmittelbarer Nachbar—
schaft des New Yorker Garment Center.

Mit seinen Kristallüstern, den plüschigen, abgetrete—
nen Teppichen und der Galerie über dem Foyer ver‘
strömt der alte Kasten (>>l’m surprised it’s still stanA
ding«, sagte eine alte Dame indigniert) den Glanz vere
gangener Tage und bot der Konferenz und ihren 280
Teilnehmern angenehme Räumlichkeiten. Es gab ein
umfassendes Programm mit Plenarsitzungen, Lesungen
und Seminaren zu einer Vielzahl von Themen, interes-
sante Diskussionen, zweisprachige Lesungen sowie
Workshops für verschiedene Sprachgruppen und The-
men.

Viele der Teilnehmer, besonders die älteren Mitglice
der der seit zweiundzwanzig Jahren bestehenden Orga—
nisation, kannten sich, so daß die Gelegenheit zu per—
sönlichen Gesprächen zwischen den Veranstaltungen
ausgiebig genutzt wurde. Von Anfang bis Ende
herrschte eine entspannte Atmosphäre und ein auffal‘
lend freundlicher Ton.

Ich habe als ALTA—Mitglied und neugierige auslän—
dische Zuhörerin an der Konferenz teilgenommen und
dabei viel über amerikanische Übersetzer und deren
Arbeitsbedingungen erfahren.

>>To inspire translators with the love of translation<<

Wie wird man in den Vereinigten Staaten literarischer
Übersetzer? In der Veranstaltung >>ALTA Guides to Li—
terary Translation<< wurde ausführlich darüber disku—
tiert. Die Broschüre >>Breaking into Print<< empfiehlt
den angehenden literarischen Übersetzern, Gedichte
oder Kurzgeschichten eines Schriftstellers, dessen Wer—
ke sie besonders schätzen, auszusuchen und zu überset—
zen. Die Liebe zu einem Autor und dessen Werk und
der intensive Wunsch, es in der eigenen Sprache zu—
gänglieh zu machen, werden als vorrangig angesehen
bei der Entscheidung, sich als Übersetzer zu versuchen.
»Pick a text you love<<, steht gleich auf der ersten Seite
der genannten Broschüre.

Margaret Sayers Peden e die Grande Dame unter
den Kollegen, Übersetzerin von Autoren wie Carlos
Fuentes, Pablo Neruda und Isabel Allende — erzählte,

sie habe angefangen. die Werke Emilio Carballidos zu
übersetzen, weil sie sich in ihrer Doktorarbeit mit ihnen
befaßt hatte und zutiefst bedauerte, daß sie nicht in
englischer Übersetzung vorlagen. Auch den sechsund—
siebzigjährigen Harry Zohn, gebürtiger Wiener, trieb
die Leidenschaft dazu, Autoren wie Karl Kraus und T.
Herz] ins Englische zu übersetzen.

Hat man sich für einen Autor und dessen Gedichte
oder Erzählungen entschieden, fängt man an zu über—
setzen und beschreitet den steinigen Weg. der — so
hofft man 7 zur Veröffentlichung des übersetzten Wer—
kes führt. Das Forum dafür sind offenbar Literaturzeit-
schriften. Über Honorare wird an dieser Stelle noch
nicht gesprochen. Daß jemand eine erstc Übersetzung
in Buchform veröffentlichen kann. ist offenbar eine
große Seltenheit, und Anfängern wird entschiedcn ab—
geraten, dergleichen zu versuchen. Aufträge für Buch—
übersetzungcn werden auch in den USA von Verlagen
vergeben. während der angehende Übersetzer sich
selbst um die Veröffentlichung seiner übersetzten Ge—
dichte oder Kurzgeschichten in einer Literaturzeit—
schrift bemühen muß.

Ein Blick auf die wirtschaftliche und professionelle
Situation der amerikanischen Übersetzer ist sehr aufv
schlußreich. Die meisten haben Posten in akademi—
schen Institutionen und übersetzen im Rahmen ihrer
akademischen Arbeit. Das hat verschiedene Konse
quenzcn für die Übersetzertätigkeit. So können sie es
sich eher erlauben, bei der Annahme eines Auftrags ihe
ren Neigungen zu folgen, sie haben >>ihre« Autoren und
arbeiten selten unter Zeitdruck.

Das Angebot an Übersetzungen aus dem Deutschen
richtet sich nur begrenzt danach, was gerade in Deutsch—
land aktuell und erfolgreich ist. Folglich liegen neben
Übersetzungen neuerer deutscher Bücher Werke wie
Heinrich von Kleists Penthiselea, übersetzt von Joel
Agee, der dieses Jahr mit dem Helen und Kurt Wolff
Preis ausgezeichnet wurde, oder Robert Walsers Der
Räuber, übersetzt von Susan Bernofsky, einer sehr jun-
gen College—Dozentin, oder Ingeborg Bachmanns Der
Fall Franza, übersetzt von Peter Filkin, der auch schon
Gedichte von Ingeborg Bachmann übertragen hat, in
soeben erschienen Übersetzungen in den Buchhandlun-
gen.

Beim Blättern in diesen Büchern sieht man, daß der
Übersetzer häufig auch herausgeberische Aufgaben
wahrnimmt oder zumindest eine ausführliche Einfüh-
rung oder ein kritisches Nachwort zu dem Text sowie
zu seiner Übersetzung schreibt. So geht dem Buch The
Book ofFranza sowohl ein Vorwort und als auch eine
Erklärung des Übersetzers voraus, und die Übersetzung
von Kafkas The Trial wird mit einem sehr aufschluß»
reichen, für jeden Übersetzer interessanten Aufsatz des
Übersetzers Breon Mitchell eingeleitet.
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>>Money is another kind of poetry — fees
is the f—word«

Themenbereiche wie Honorare und Vertragsbedingun—
gen für Übersetzer spielten keine große Rolle bei den
Diskussionen. Honorarempfehlungen dürfen — das wuri
de bei einer Diskussion hervorgehoben e aus gesetzli;
chen Gründen nicht in gedruckter Fomi, also etwa in
lnformationsblättern speziell für Übersetzer, gegeben

werden, jedoch wurden die Teilnehmer aufgefordert,
sich mit anderen Übersetzern in Verbindung zu setzen
und über Verträge und Honorarfragen zu sprechen. Die
Frage nach einem >>Model Contract<< wurde mit dem
Hinweis auf PEN'S Handbuok for Literary Translamrs
beantwortet, in dem ein Modellvertrag abgedruckt ist
und alle Fragen, die im Zusammenhang mit Verträgen
auftauchen können, ausführlich behandelt werden.

Bei einer Lesung unter dem Titel >>Various<< ent—
stand der Eindruck, daß die bei uns gültige Regel —
Übersetzer übersetzen immer in ihre Muttersprache A
in den Vereinigten Staaten häufig durchbrochen wird.
Sieglinde Lug, die an der University of Denver Profes—
sorin für Germanistik, Vergleichende Literaturwissen—
schaften und Frauenstudien ist, las aus ihrer Überset—
zung von Herta Müllers Niederungen (auf englisch Na—
dirs), Gabor G. Gyukics, ein junger ungarischer Dich—
ter, trug seine Übersetzungen von Gedichten einiger
moderner ungarischer Lyriker vor und berichtete. daß
er auch seine eigenen Gedichte ins Englische übersetze.
Und Irene Rizkallah Gordon, Lehrerin für Linguistik
und >>English as a Second Language<< an der Hawaii
Pacific University, deren Muttersprache das Arabische
ist, obwohl sie zum Teil zweisprachig aufgewachsen
ist, Übersetzt aus dem Arabischen ins Englische,

In der Veranstaltung >>The Relationship of Trans—
lator and Author« wurde dieser Vorstellung jedoch hef-
tig widersprochen. Auf die Frage, ob die Mitglieder der
Podiumsdiskussion, von denen wenigstens zwei auch

selbst schreiben, sich vorstellen könnten, Dichter oder

Schriftsteller und Übersetzer in Personalunion zu sein,
kam ein entschiedenes Nein, das auch nicht näher be-
gründet oder ausgeführt wurde. Auch in privaten Ge-
sprächen wurde eindeutig dazu Stellung bezogen. Mie
chael Henry Heim, der Übersetzer von Günter Grass'

neuem Buch Mein Jahrhundert erklärte emphatisch:
Absolute Zweisprachigkeit sei die Voraussetzung dafür,
daß man in die Sprache, die nicht die Muttersprache

ist, übersetzen könne, und diese Voraussetzung werde
in den seltensten Fällen erfüllt.

>>Translati0n guards against
the homogeneity of culture<<

Heim, Professor an der University of California in Los
Angeles, moderierte ein Gespräch über das Verlegen
osteuropäischer Literatur in englischer Übersetzung.
Auf dem Podium saßen mehrere Vertreter von mittle—
ren und kleinen Verlagen sowie University Presses,

darunter die Programmleiterin der rührigen North—
western University Press, die Leiterin des New Yorker
Verlags New Directions und die Agentin Jennifer Ly-
ons, die nicht nur namhafte amerikanische Autoren,

sondern auch etliche deutsche Verlage in den USA veri
tritt. Die Probleme sind ähnlich wie bei uns: Um osteui
ropäische Literatur kümmern sich in den USA inzwi—
schen hauptsächlich die >>small and University
Presses<<. Sie beobachten, welche Autoren von den we—
nigen deutschen Verlagen, die sich noch für osteuropäi-
sehe Literatur zuständig fühlen (Hanser, Rowohlt Ber—

lin, Residenz), herausgebracht werden. Verlage wie
Übersetzer äußerten einhellig die Auffassung, daß sie
gern weit mehr osteuropäische Literatur herausbrächf
ten. Man ist sich über die Gründe für die begrenzten
Möglichkeiten im Klaren, doch gaben sich die Verlage,
trotz der üblicherweise niedrigen Auflagen, erstaunlich
optimistisch,

An der Konferenz nahmen Vertreter des PEN sowie
der zweiten großen Übersetzervereinigung, ATA e
American Translators Association 7 teil, und es wurde
deutlich, daß eine intensive Zusammenarbeit zwischen

allen drei Organisationen besteht. Außerdem waren Deg
legierte aus dem Ausland unter den Teilnehmern. Von
der Bundessparte Übersetzer im VS in Deutschland
war Kathrin Razum gekommen. Peter Bush von der
University of East Anglia in England, Direktor des Bri—
tish Centre for Literary Translation und Vize—Präsident
der FIT (Federation Internationale des Traducteurs)
nahm an der Podiumsdiskussion zum Thema »Pre—
paring to Become a Translator<< teil. Louise von
Flotow, den Freiburger ÜbersetzerInncn von einem län-
geren Aufenthalt in Deutschland sicher noch in Erinne—
rung, berichtete von den großzügigen Subventionen,
die von der kanadischen Regierung sowohl für die
Übersetzung literarischer Werke ins Englische und
Französische als auch für die Übersetzung der Werke
kanadischer Literatur in andere Sprachen zur Verfü—
gung gestellt werden. Dag Heyerdahl Larsen vertrat
den norwegischen Übersetzerverband und berichtete, in
Norwegen gebe es einen Normvertrag, der für Verlage
dann bindend sei, wenn sie einen Übersetzer, der Mit?
glied im Übersetzerverband ist, mit einer Übersetzung
beauftragen.

Im Oktober 2000 tagt die ALTA in San Francisco.

Kathrin Razum

Talk, Food & Lodging

Von New York nach Bensberg

D ie diesjährige Konferenz der ALTA in New York,
an der ich als Vertreterin der Bundessparte Über;

setzer teilnehme, findet sinnigcrweise im Hotel >>The
New Yorker<< statt. Als ich meine Teilnahmegebühr be-
zahle, mein Namensschildchen in Empfang nehme und
bei dieser Gelegenheit gleich frage, wie denn der Pro—
grammpunkt >>Lunch<< zu verstehen sei, bei unserer
Übersetzertagung in Germany sei das Essen nämlich
inbegriffen, grinst mich Eileen Tollett breit an und sagt:
>>Well, welcome to the United States, honey!« Aber
selbst wenn die umliegenden >>Restaurants<< alle voll
seien, bei Macey’s bekomme man immer was (mir ge—
lingt es am nächsten Tag nach stundenlangem Herumir-
ren immerhin, die Abteilung für Damenbekleidung zu
finden e wer denkt denn da noch ans Essen).

Ich mache mich also auf den Weg zur ersten Veran—
staltung im Murray Hill Room und nehme voller Stau‘
nen zur Kenntnis, daß man hier offenbar gezielt Nach?

wuchsfördemng betreibt — das müssen Studentinnen
sein, all die jungen Mädchen, die mit mir zusammen
durch den Korridor eilen. Erst als ich vor einer Tür mit
dem Schild >>International Au-PairAConference« gelan-
det bin, merke ich, daß das ein Fehlschluß war. Im
Murray Hill Room ist es dann genauso, wie es sich für
eine seriöse Konferenz gehört: Die Vorhänge sind zu-
gezogen, damit das strahlend schöne Herbstwetter nicht
hereindringt und die Neonbcleuchtung ihren Zweck er?



Wenden: 4/77

füllen kann, die im Raum Versammelten stehen altersv
mäßig außer Gefahr. für Teilnehmerinnen des Au—Pair—
Meetings gehalten zu werden. und es geht auch gleich
zur Sache: verschiedene Übersetzerinnen und Überset7
zer lesen aus ihren Werken. Der Zusatz >>bi1ingua1<< zu
diesen >>readings<< ist allerdings etwas irreführend, denn
nur in den wenigsten Fällen sind Autorin bzw. Autor
des Originals da. und so wird allenfalls mal ein Ab—
sätzchen in der Originalsprache vorgelesen. oft nicht
einmal das. Dafür ist die klangliche Untermalung um
so interessanter 7 die U-Bahn rumpelt. Sirenen tröten
(doch, so klingt das wirklichl), Auto-Alarmanlagen jau—
lcn in den verschiedensten Tonfolgen und Frequenzen,
gehupt wird ohnehin ununterbrochen. und dazu noch
das Rauschen der Klimaanlage 7 welcome t0 New
York City, honey!

Wir steigen aus dem Bus, schreiten durch ein mächti7
ges Tor und sehen uns am Fuß eines Hügels, der aber
auch das mindeste an Fundament für die Trutzburg
darstellt. in der wir uns dieses Jahr versammeln. Nach
längerer Wanderung durch endlose dunkle Flure und
ersten Überlegungen, ob ich hier nachts allein unter7
wegs sein möchte, entdecke ich auch tatsächlich mein
Zimmer (Iinksrum wär’s kürzer gewesen) und begebe
mich dann unter Zuhilfenahme des Haus-Konferenz
Wegweisers zu Kaffee und (leckerem) Kuchen. Man be7
grüßt sich, schwätzr raucht (ja doch.’)‚ dann folgt die
offizielle Begrüßung im großen Saal zwischen Kruzifix
auf der einen und Christlichen Wandmalerien auf der
anderen Seite. Die Stühle sind bequem. vor den Fen7
stern rauscht das gelbe Kastrtnienlaub, der Kampf mit
den Mikrophonen ist eher erheiternd als störend und
über die Vortrage wirdjemand anders schreiben...
Nach einem etwas lieblos hingeklatschten Abendessen
noch die neuesten Verbandsnachrichten. und dann die
große. die allentscheidende Frage: Wie »trifi’t man
sich« hier? In diesem rauchfreien, traditionslosen
NichßBergneustadt? Bereits nach kurzer Zeit meldet
mein völlig zugequalmter und leicht alkoholisierter
Kopf“ Keine Abstriche im soxialen Selbstqua'lpro-
gramm notwendig. Zwar sieht die uns zugeteilte Haus-
kneipe anders aus als der gewohnte Siebziger-Jahre—
Treff in Bergneustadt. aber sie ist weder gemütlichen
noch geht es irgendwie gesünder zu 7 na Gott sei Dank.

Nach ausgiebiger Nachtruhe auf dem Wohnzimmer—
boden meiner Freundin in Brooklyn und einer längeren
Subway—Fahrt mit Umsteigen, während der ich ständig
zwischen neugierigem, großäugigem Herumgucken
und coolem >>Was kostet die Welt<<—Gehabe hin und her
schwanke. widme ich mich wieder dem Ernst des
Konferenzlebens. Filmuntertitelung ist angesagt. und
wir wären nicht in Amerika. wenn nicht dem unterhalt-
samen Bericht der finnischen (!) Übersetzerin, die sich
der amerikanischen Untertitel des finnischen Teils von
Jim Jarmuschs Nighz on earth angenommen hat. gleich
die Praxis folgen würde: D0 it yourself! Mit Hilfe ei—
nes einfachen Computerprogramms darf Maria die Un—
tertitel zu einem mexikanischen Film erst tippen und
dann gleich in den Film einbauen — creative titling.

Während des Lunchbreaks laufe ich mir auf der Su-
che nach einem Buchladen (angeblich gibt‘s hier doch
an jeder Ecke einen Bames & Nobles?) die Hacken ab
— vergeblich. Dafür berichtet dann in der Sitzung
>>Mehr Öffentlichkeit für Übersetzungen« ein Buch—
händler, dal3 er in seinem Laden extra eine Ecke für
Übersetzungen eingerichtet hat, minority writing, sozu—

sagen. Man stelle sich vor, wozu das in unseren Buch—
handlungen führen würde — ein kleines Eckchen für
originär deutschsprachige Literatur... Und auf die
wohlbekannte Klage über die Literaturkritiker. die die
Übersetzung nicht erwähnen bzw. unqualifiziert kom—
mentieren (das scheint überall das gleiche zu sein). be7
richtet der Vertreter des norwegischen Übersetzerv
verbandes, bei ihnen werde gerade ein Seminar von
Übersetzern für Literaturkritiker vorbereitet: Wie
schreibe ich eine angemessene Übersetzungskritik. Ob
sich da bei uns wohl jemand angesprochen fühlen wür-
de.‚.?

Das Frühstück üppig, die Workshops ofl'enbar allesamt
interessant und anregend (leider kann man sich ja
nicht teilen). das Wetter kaum zu überbieten 7 da fehlt
nur noch der schöne Spaziergang in der Mittagspause.
Aber entweder sind wir in die falsche Richtung gegan-
gen, oder wir hätten uns darauf beschränken sollen,
zehnmal die Trutztburg zu umrunden. Denn zwischen
Autobahn, Autobahnzubringer und Hauptverkehrsstra—
ße geht es sich einfach nicht so entspannt. Ach! (Mein
einziger wehmu’tiger Stoßseufzer.) Dafür gibt es beim
abendlichen Büfiett schließlich auch das schon ver—
mißte kommunikative Schlangeslehen und danach eine
Preisverleihung (Stefanie Schäfer gibt den I‘Iiero-
nymusring an Brigitte Große weiter). die erfrischend
kurz: und knapp ist. Alsdann. runter in die Kneipe. zur
zweiten Runde (wo, das wollen wir doch malfesthal7
ten. durchaus auch wichtige, berufsrelevante, weiter—
führende Gespräche geführt werden — zumindest am
Anfang).

Und dann findet schließlich auch das offizielle geselli—
ge Beisammensein statt: Ein Empfang anläßlich der 7
Preisverleihung. na klar: wohl ein unverzichtbarer Be—
standteil jeder Übersetzerkonferenz. Pikante Häppchen
werden gereicht, man konversiert (die Mehrzahl der
Anwesenden scheint sich nicht zu kennen), schließlich
folgen die Ansprachen. Amerikanisch—pragmatisch7zur
Sache 7 das können sie einfach. Dank an die Sponso—
ren, die (wenn ich das recht verstanden habe) in diesem
Jahr die Verleihung von zwei Preisen anstatt, wie sonst
üblich. einem ermöglicht haben. Der Hauptpreis geht
an Peter Constantine, einen vielversprechenden jungen
Übersetzer. der eine Reihe bis dahin in den USA unbe—
achtet gebliebener Kurzgeschichten von Tschechow ins
Amerikanische übertragen hat. Der andere Preis wird
ebenfalls für eine >>Wiedcrentdeckung<< verliehen, aller—
dings ist es hier nicht das Original, das ausgegraben
wurde, sondern die Übersetzung selbst 7 was es damit
auf sich habe. solle der Übersetzer doch bitte selbst er—
zählen: »Ladies and Gentlemen: Paul Auster!« Wie bit—
te? Paul Auster? Bekommt einen Übersetzerpreis? Ist
hier anwesend? Aber ja doch: Da kommt er nach vorn
spaziert, ganz in Schwarz natürlich, bedankt sich mit
sonorer Stimme (man gestatte mir an dieser Stelle 7
auch wenn ich auf dem Flug gerade erst den absolut
überzeugenden Verriß seines Hundebuchs in der ZEIT
gelesen hatte — ein kleines bißchen Heldenverehrung:
for 01d times’ sake). und erzählt die Geschichte seiner
Übersetzung 7 würde er doch nur wieder so schreiben,
wie er erzählt! Denn das ist eine Paul7Auster7Geschich7
te. wie sie früher mal im Buche stand... Mitte der Sieb-
ziger, als er noch glaubt, Übersetzer werden zu wollen/
müssen/dürfen, übersetzt er ein Buch des französischen
Ethnologen Pierre Clastres, der längere Zeit bei ver—
schiedenen Naturvölkem in Paraguay und Venezuela
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gelebt hatte. Auster gibt die Übersetzung ab, bekommt
ewig sein Geld nicht, bis er schließlich persönlich beim
Verleger vorspricht und mit Handgreifliehkeiten droht.
Ein Jahr nach dem anderen vergeht, ohne daß das Buch
erscheint, schließlich geht der Verlag bankrott 7 >>aber
keine Sorge, die Übersetzung ist an den Verlag Sound—
so verkauft worden. wenden Sie sich dorthin<<. Auf An—
frage erfährt er, daß das Buch im darauffolgenden Jahr
veröffentlicht werden soll. als das nicht geschieht. fragt
er abermals nach: Den Lektor, mit dem er gesprochen
hat, gibt es nicht mehr, von einem Erscheinungstermin
weiß keiner etwas, Als er daraufhin um Rückgabe des
Manuskripts bittet, stellt sich heraus. daß auch von dem
Manuskript keiner etwas weiß — es ist verschwunden.
Und natürlich existiert weder ein Durchschlag noch
eine Kopie. Auster trauert um sein Werk, die Jahre ver—
streichen. 1996 kommt er bei einer Lesung mit einem
>>Bücherverrückten<< ins Gespräch, der ihm erzählt. er
habe da in einem Antiquariat etwas Seltsames. sehr ln—
teressantes gefunden, einen Text von einem französi»
schen Ethnologen 7 die Druckfahnen von Austers
Übersetzung. Ein Verlag ist schnell gefunden, das
Happy End scheint gesichert. Austerisch wird das Gan—
ze, als sich herausstellt, daß inzwischen nicht nur der
Verfasser des übersetzten Buches auf dem Heimweg
von einem Essen bei Freunden mit dem Auto in eine
Schlucht gestürzt ist, wobei seine Frau nur knapp dem
Tod entronnen und er umgekommen ist, sondern einige
Wochen darauf dieselben Freunde auf dem Weg zu ei—
nem Essen bei seiner einigermaßenen genesenen Frau
in dieselbe Schlucht gestürzt und ebenfalls ums Leben
gekommen sind.

Die sich mir als Europäerin aufdrängende Frage, 0b
denn nun ausgerechnet ein Erfolgsautor mit einem
Übersetzerpreis geehrt werden muß, wo es doch sicher
auch in den USA viele preiswürdige un—berühmte
Übersetzerinnen und Übersetzer gibt, wird relativiert,
als ich erstaunt erfahre, daß Viele Amerikaner noch nie
was von dem Mann gehört haben... Jedenfalls habe ich
abends in der Kneipe in Brooklyn was zu erzählen. Der
Empfang endet nämlich plangemäß gegen 9 p.m.; auch
das Nachtleben ist in der Konferenz nicht inbegriffen.
Außerdem will man schließlich nicht nur The Ncw
Yorker, sondern auch den New Yorker kennenlernen.
und dieser ethnologische Streifzug endet nach verschie7
denen Bieren in verschiedenen Kneipen am frühen
Morgen (soziokulturelle Studien: ein Muß für die ge7
wissenhafte Übersetzerin zeitgenössischer amerikani-
scher Literatur).

Unverändertes Highlight der Übersetzertagung: Der
Autor trifict seine ÜbersetzerInnen. Unvergessen bleibt
mir die Lesung mit Christoph Ransmayr vor zwei Jahv
ren, als ich bei der englischen Übersetzung spürte.-
Das ist es 7 die Worte, der Klang. der Rhythmus, das
ist Ransmayt: Bei derfranzo'sischen Übersetzung hin—
gegen stimmte irgend etwas nicht 7 es ging nicht um
die Qualität der Übersetzung an sich, soweit kam ich
in meiner Reaktion gar nicht, der KLANG stimmte ein-
fach nicht: das floß viel zu seht: das schno'rkelte, ganz
anders als die knappe, eindrückliche Sprache des Ori—
ginals. Die tschechische Übersetzung wiederum, von
der ich kein Wort verstand. klang absolut passend.

Diesmal ein ausgesprochen deutsches Buch: Hel—
den Wie wir von Thomas Brussig, vollgepackt mit
DDR7Sprachc‚ Wortspielen, Zeitbeziigen — ein harter
Brocken. Sieben engagierte V0rlescr1nnen, siebenmal
der zur Freude der Versammelten jeweils genußlich ze—

lebrierte Monolog des besoffcnen Major Wunderlich 7
wie unterschiedlich man doch [allen kann... Leider
waren die gelesenen Abschnitte etwas zu lang, so daß
nur wenig Zeit für Fragen und Diskussion blieb. (Dies-
mal empfand ich übrigens den Klang derjranzo‘si—
schen Übersetzung als völlig stimmig 7 food for
thought. )

Bilingual readings allenthalben 7 ein, wenn nicht der
Höhepunkt (sowohl nach Plazicrung im Programm und
Besucheransturm zu urteilen als auch nach meinem per-
sönlichem Empfinden) ist die letzte Lesung in Session
J: Germanic Languages. Galway Kinnell liest Gedichte
von Rainer Maria Rilke in seiner Übersetzung, Rainer
Schulte liest die deutsche Fassung. Der Tn'beca Room
ist der kleinste Veranstaltungsraum, auch die Fenster
sind die kleinsten (d.h. ungetrübte Neon—Atmosphäre).
der Straßenlärm wird durch Baulärm aus dem Haus er—
gänzt, und die Klimaanlage produziert einen eisigen
Wind, gegen den ich mich mit Jacke (um die Beine),
Fleece—Pullover (obenrum) und Schal zu schützen ver-
suche. Und dann: >>Herr, es ist Zeit, der Sommer war
sehr groß...« Das bewegt mich einfach immer wieder —
das ist ein Stück meiner persönlichen Lese—Geschichte
(ich sehe da immer eine ganz bestimmte >>Allee<< vor
mir, aber das ist nicht der Punkt) 7 und: nein. nein,
nein. das GEHT NICHT auf Englisch. Oder nicht SO
auf Englisch? Das KLINGT einfach nicht richtig. Gal7
way Kinnell ist selbst Dichter, er wird sich das alles gut
überlegt haben, ich habe auch noch keine anderen eng7
lischen Rilke—Übersetzungen gelesen, habe keinen Ver7
gleich: ich liebe die englische Sprache, ihren Klang,
ihre Eigenart. aber das paßt einfach nicht. Ist Rilke
>>deutscher<< als Ransmayr‘? lst es die Übersetzung oder
die Sprache an sich? Hat es etwas mit dem Unterschied
zwischen Gedicht und Prosa zu tun oder mit den unter—
schiedlichen Entstehungszeiten? Eine eigenartige Er—
fahrung.

Daß die >>Party<< zum Abschluß der Konferenz von
6.15 p.m. bis 7.30 p.m. geht, ist aus der europäischen
Perspektive natürlich ein Treppenwitz, aber wie war
das noch gleich, >>welcome to...«? Und schließlich gilt
es ja auch noch die hiesige Musikszene zu erforschen.

Aufder Heimfahrt im Intercity lasse ich meine in Bonn
zugesticgcnc Sitznachbarin ihren Mitteilungsdrang mit
sich selbst ausmachen, lausche über Kopfhörer dem
aus New York mitgebrachten Elliott Smith und versu7
chc mich mit dem Gedanken anzufrcunden. dal5 den
Konferenz— und Kulturstudienjctzt bis auf weiteres erst
mal eine Zeit der (Ver)arbeit(ung)folgt. (Der Versuch
dauert an.)

Warja echt okay in Bensberg, aber wie wäre es
nächstes Jahr mal mit »New Yorker Gesprächerm?

Ulrich Blumenbach

Paranoia auf dem Podium
erner Voigt (Mitglied des Vereins zur Wahrung
der deutschen Sprache) macht sich als Referent

beim 1. Bensberger Gespräch an die Beantwortung der
Frage >>Wieviel Englisch verträgt die deutsche Spra—
che?« Er stellt den so richtigen wie bekannten Befund,
in den letzten Jahren und Jahrzehnten seien weit mehr
englische Ausdrücke unverändert in die deutsche Spra7
ehe eingegangen als in früheren Jahrhunderten. Das
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Deutsche verliere dadurch seine morphologische und
lautliche Assimilationskraft und laufe Gefahr. zu einem
Pidgin zu werden. Voigt will eine Unterscheidung trell
fen >>zwischen Übernahmen. die bereichern oder eine
Nische füllen, und sogenannten Luxusentlehnungerm,
die zu »einem immer hastigeren Ausverkauf der Spra-
chc« führten. Damit spricht er vielen ÜbersctzerInnen
aus dem Herzen, die von Fall zu Fall und von Text zu
Text neu entscheiden müssen. wieviel noch zu überset—
zen und wieviel schon englisch zu belaSsen ist.

Voigts weitergehende Diagnose, die deutsche Spra-
che sei zum Aussterben verurteilt, klingtjedoch ab—
strus. zumal er sie mit einer Verschwörung von >>Mar-
ketingexperten. Werbeagenturen, Medienmachem und
Journalisten<< begründet. die >>eine hochartifizielle
Sprache entwerfen, die der Öffentlichkeit übergestülpt
wird<<. Naiv ist diese Auffassung. weil sie Sprache für
ein monolithisches Gebilde hält, das »per >Putsch< im
öffentlichen Raum<< gemacht wird, statt für ein Kräfte—
feld. in dem verschiedene Faktoren aufeinander einwir—
ken. >>Die Grenze der Sprache ist die Grenze meiner
Welt«. schreibt Wittgenstein, wenn sich also die Welt
verändert, sollten Sprecher auf die Veränderung einge—
hen. Voigt beschränkt sich jedoch auf rhetorische Fra—
gen und die larmoyante Aufzählung von englischen
Lehnwörtern und Anglizismen, ohne dieses Material
analytisch zu durchdringen und etwa nach der Funktion
des jeweiligen Sprachwechsels zu fragen. Werbekam‘
pagnen, die mit englischen Slogans junge Käufer an?
sprechen wollen, reagieren beispielsweise darauf. daß
Jugendliche erstens immer mehr angelsächsische P0»
pulärkultur aufnehmen und sich zweitens in der Pubera
tät mit einer englisch angereicherten Umgangssprache
von der als veraltet oder lasch empfundenen Standard—
sprachc ihrer Eltern abgrenzen wollen. Oder: Voigts
Kn'tik an der Lufthansa, die beim Bodenpersonal das
Englisch eingeführt und so >>die personalinteme Verv
ständigung erschwert<< habe. entgegnete Wolf Harranth
in der Diskussion, der internationale Flugverkehr erfor—
dere nun einmal eine einheitliche Terminologie. um
folgenschwere Mißverständnisse zwischen Wartungs—
technikern verschiedener Nationalität auszuschließen.

Zu Voigts Verschwörungstheorie kommt ein anti—
quierter Kulturpessimismus hinzu, der den Bockrnist
der Bocksgesänge um ein Häufchen vermehrt: >>Weni—
ger Gespräche zwischen den Menschen, zu viel Berie—
selung durch Musik. viel passives Fernsehen, mangeln—
de Konzentration und zielloses Hin? und Herspringen
zwischen Programmen und Inhalten [...] können die
Sinne abstumpfen, und auch das immer häufigere
>Kommunizieren< mit Bildschirmgeräten könnte das
Sprachverhalten nachhaltig verändern.« Ganz abgesc‘
hen von der logischen Glanzleistung, mangelnde Kon—
zentration könne die Sinne abstumpfen. läßt sich prak—
tisch kein Element dieser Aufzählung halten: Neue
Kommunikationsmedien erleichtern Gespräche (deswe‘
gen heißen sie nämlich so), und die Musikberieselung
führt Voigts eigener Ansicht nach dazu, daß >>Rap— und
Hiphop'Liedermacher [.„l in ihren eigenen Sprachen
von dieser importierten Form Besitz ergreifen<<, d. h.
entgegen der Grundthese des Autors führt gerade die
Rezeption einer amerikanischen Kulturform im Deut—
schen zu kreativen Wortschöpfungen.

Eine Klein-Erna—Linguistik, die ihre geliebte Mut—
tersprache von einem Weltangelsachsentum bedroht
sieht. könnte man noch nach der Devise abtun >>Am be-
sten gar nicht erst ignorieren<<. Voigts Vorstellungen
von Sprachreinheit gipfeln jedoch in sprachchauvi—

nistischen Ressentiments, die sich nicht ironisch ver—
harmlosen lassen. So arbeitet seine Wortwahl mit kal-
kulierten Aussparungen. Er hütet sich etwa. den Begriff
>>Überfremdung<< zu benutzen (den er gleichwohl zu—
stimmend zitiert). umkreist ihn jedoch ständig in Para—
phrasen: Deutsch werde durch >>sprachliche Übertrei-
bungen<<, >>eine Überdosis Anglizismen« und >>hinterliA
stige Auswechslung großer Teile unseres I. . .] Wort—
sehatzes<< zunehmend zu einem >>mißgestaltetcln]
Wechselbalg<<. es >>crstickt<< an einem >>Übermaß an
[_„J englischen Wörtem<<, das zu einer >>Gehirnwäschc
an der ganzen Bevölkerung<< führe usw. usf. Die Xeno‘
phobic bleibt unausgesprochen, wird aber lautstark bei
schwiegen.

Voigt konstatiert eine >>Schwäche<< des Deutschen
dem Englischen gegenüber. die >>mit dem Abstieg der
deutschen Kultur in der Nazizeit und dem beschädigten
Selbstbewußtsein nach 1945 zu tun<< habe. Richtig: Die
deutsche kulturelle Identität — wenn es denn nur eine
geben sollte — ist am Ende des 20. Jahrhunderts glück—
Iicherweise angelsächsisch geprägt. d. h. sie orientiert
sich an Idealen der Zivilisiertheit und Demokratie, die
in der Zeit ihres unbeschädigten Selbstbewußtseins
nicht gegolten haben. Voigt will letztendlich das Rad
der Geschichte, nicht das der Sprachentwicklung zu—
rückdrehen. Wenn er >>der deutschen Sprache [...]
mehr Stolz<< wünscht und >>die Beschädiger der deut—
schen Sprache<< angreift. wenn >>Sprecher von Spra-
chen, die vor kurzem noch Weltsprachen waren, verär»
gert [sind], wenn man sie in ihrer Muttersprache nicht
mehr versteht<<, dann wird hier einer >>vergangene[n]
Größe<< nachgetrauert. die meiner Meinung nach zu
Recht im Mülleimer der Geschichte verschwunden ist.
Alle Zitate nach Werner Voigts unveröffentlichten: Ma-
nuskript >>Zur Zukunft des Deutschen und anderer
Sprachen in Europam

Brigitte Kleidt
Weimarer Impressionen
F ahrt im Interregio, 5.11.1999: Ab Kassel wird es

schlagartig voll. Ankunft Weimar 15.50h. WochenA
endheirnkehrer. Pendlergewimmel. Und siehe da: ein
bekanntes Gesicht. Gestern erst verabschiedet in Bens—
berg a Thomas Gunkel. Später stellt sich heraus: Er
soll Ansprechpartner für die Delegierte aus Irland sein.
Gälisch? Nein. auf Englisch.

Wir sind zur Jahresversammlung des Conseil Euro-
pe’en des Associations de Traducteurs Litteraires. kurz
CEATL, im Russischen Hof zu Weimar angereist. Alles
ganz wunderbar renoviert. nicht nur der Russische Hof,
ganz Weimar als Kulturhauptstadt Europas 1999. Wir
sind zeitig dran, lassen das Gepäck auf dem Zimmer
und schlendern Richtung Goethes Gartenhäuschen.
Überall geführte Gruppen. Soll in Weimar Normalq
stand sein, nicht nur jetzt wegen des Kulturstadt—Rum?
mels. Eine beschwingte, fast südländische Atmosphäre.
Trotz der Kälte stehen die Tische noch vor den Cafes.

Der CEATL, gegründet 1990, ist sozusagen der eu—
ropäische Arm des VdÜ. die Dachorganisation der eu»
ropäischen literarischen Übersetzerverbände. und da
bei den Sparplänen der neuen EUAKommission unter
Prodi der Bereich >>Wort<< aus der Kunstförderung ein-
fach herausgefallen ist, wollten sich die Mitglieds-
organisationen beraten, wie darauf zu reagieren sei. Die
Mitglieder des CEATL kommen allerdings nicht nur
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aus den Ländern der Europäischen Union, auch Kroati—
en, Slowenien und einige Staaten des ehemaligen Ost—
blocks sind vertreten.

Tagungssprache war französisch. die jeweiligen Ab-
gesandten referierten über aktuelle Vorgänge in ihren
Verbänden und Fragen. die ihnen auf den Nageln bren—
nen. Über den Austausch soll eine stärkere Vernetzung
entstehen, aus der dann auch Rückhalt erwächst. Dieser
Teil des Treffens fand im geschlossenen Kreis der De-
legierten statt.

Die derzeit brennendste Frage brennt offenbar in
Deutschland: der Konflikt zwischen Karin Krieger
(auch sie war in Weimar dabei) und Piper. Dazu wurde
gegen Ende der Tagung eine Resolution verabschiedet.
in der von einem >>schweren Verstoß gegen die Auttr
renrechte« durch den Verlag die Rede ist: >>CEATL er—
achtet die Vorgehensweise von Piper als abstoßende
Strafaktion gegen einen Urheber, der sein ihm zustee
hendes Recht eingefordert hat. Dieses Verhalten be-
raubt ihn seiner materiellen Rechte unter Mißachtung
seiner moralischen Rechte als Autor. Es ist ein gefährli-
cher Präzedenzfall, der die literarische Kultur bedroht.«
(Die Übersetzung stammt von mir. B.K., und kann von
der offiziellen, derzeit noch nicht vorliegenden Über—
tragung abweichen.) Deswegen fordert die Resolution
den zuständigen Kommissar zu Maßnahmen auf, die
geeignet sind, die Durchsetzung der unantastbaren
Rechte literarischer Übersetzer wie Urheber überhaupt
innerhalb der Europäischen Union zu garantieren. Der
Text wird u.a. den Kultusministem der beteiligten Län—
der. Piper. dem europäischen Verlegerverband und
Alessandro Baficco geschickt.

Erster offizieller Tagesordnungspunkt für uns als
>>Ansprechpanner<< der Landesvertreter: Empfang der
Stadt Weimar im Rathaus. Der Leiter der Stadtkultur—
direktion. Dr. Lutz Vogel, vertritt mit launiger Rede
den Bürgermeister, der wegen auswärtiger Termine ver-
hindert ist. Die Akustik des Raums. in der Tat gräßlich.
sei der Grund für seine Nichtmehrnutzung als Ratssaal.
Die neogotische Pracht aus der Mitte des l9. Jahrhunv
derts diene nur noch repräsentativen Zwecken. Er
schlägt einen Bogen von — unvermeidlich — Goethen
bis zu Buchenwald und dem Nationalsozialismus, der
Vereinnahmung Weimars für die kulturelle Weihe poli»
tischer Ansprüche, geht auf die bürgerliche Bomiertheit
der Kleinstädter ein, die auch nicht schlimmer sei als
anderswo, nur eben, im Kontrast zu den geistigen Grö—
ßen. auffälliger.

Beim anschließenden Gespräch kommt die Rede
auf Goethes Gartenhäuschen, das einmal im Vielfach
ausgebesserten, renovierten. anderweitig genutzten Ori—
ginal und zum zweiten in exakter Kopie im Park steht
und. so Vogels Erklärung, die Frage der Originalität
des Originals aufwirft.

Dann geht das Frage-und-Antwort—Spiel in allge—
meiner Plauderei unter; bei Wasser und O—Saft lernen
die meisten nun >>ihre(n)« RepräsenTanten kennen.
Helga Pfetsch und Angela Sussdorffvdi Ciriaco haben
den Überblick, die eine kennt die in‘, die andere die
ausländischen Teilnehmer. Und da stehen sie beisam—
men: Milivoj Telecan aus Zagreb, Irena Trenc-Frelih
aus Ljubljana, Astrid Philippsen aus Berlin. die mehrere
südosteuropäische Sprachen beherrscht und ganz
glücklich ist, weil ihr das Slowenische SU zügig über
die Lippen geht. Da sind sie also, und ich geselle mich
dazu. ein bißchen steif und täppisch, und sage: >>Drago
mi je<<.

In kleinen Grüppchen, schmauchend, nichtrauchend
und plauschend, geht’s zurück ins Hotel. Wer mag,
nimmt in der Lounge einen Aperitif. Susanne Reichert
aus München spricht mit Lydia Stephanou aus Athen,
einer der führenden Lyriker-innen und Kritikerinnen
Griechenlands. die Werke von Dylan Thomas und
Apollinairc übersetzt hat und deren Gedichtband Lande
scapesfrnm the Origin und Wandcring of Yk. 1965 er»
schienen und 1990 neu aufgelegt. seinerseits ins Engli-
sche übersetzt wurde. Eine feine alte Dame, die eine
Aura von Kultiviertheit verbreitet, ein makelloses Fran-
zösisch spricht und Englisch mit einem sympathischen
Akzent.

Beim Abendessen werden die Tische nach Regio—
nalgruppen zusammengestellt. Es kommt sogar ein
frauenloser Tisch zustande: In der romanischen Runde
sind die hombres unter sich!

Beim Essen soll die europäische Vernetzung um ei-
nige informelle Knotenpunkte erweitert werden. Mili-
voj Telecan übersetzt aus dem Spanischen, er ist in
Split geboren und nach dem Studium eben in Zagreb
>>hängengeblieben<<. Dort unterrichtet er an der philolo‘
gischen Fakultät Spanisch. Da ich vor Jahren selbst an
der Lucica—Straße studiert habe, bringt er mich über
bauliche und personelle Veränderungen auf den neue—
sten Stand. und dann nähern wir uns den heiklen The—
men: Das Verhältnis der Kroaten zu ihrer Sprache, das
Bestreben mancher Politiker wie Nationalisten, mehr
als hundertfünfzig Jahre Sprachgeschichte zurückzu—
drehen, Säuberungsbemühungen. Austreibungs—
exempel. Das Wort hiljada, das die Serben den Grie—
chen für die Tausend entlehnt haben, lasse er sich nicht
nehmen, das habe man in Split schließlich überwiegend
benutzt. da könnten ihn die Leute noch so böse anv
funkeln von wegen unkroatisch. Meine Beobachtung.
mitgebracht von einem Sprachkurs in Zagreb diesen
Sommer, daß manche Kroatischlehrer Formen und Fore
mulierungen als >>Standardkroatisch<< lehren, die sie,
sobald man bei einer Tasse Kaffee zusammensitzt,
selbst nicht benutzen. ja. da sei was dran. Verhärtune
gen. die sich vielleicht mit der Zeit wieder lösen würe
den, zu einem gewissen Grad, und einer unverkrampf—
teren Einstellung zu dem. was eigen, und dem, was
fremd ist, Platz machen könnten.

Wir unterhalten uns über Semprun Milivoj Teleean
hat neben seiner Professorentätigkeit unter anderem
auch mehrere Bücher von Semprun übersetzt, darunter
eines. das in Buchenwald spielt. Morgen wird er sich
die Gedenkstätte ansehen. Zeugin. Mahnmal jener Stät—
te, die er aus Sempruns Beschreibung so gut kennt.

Während die ersten auf ihre Zimmer verschwinden,
kommt Bewegung in die Tischgesellsehaften, man ge‘
sellt sich nach Neugier und Bekanntschaft zusammen,
quirliges Stimmengewirr über allem und dazwischen
die Kellner und Kellnerinnen mit weißem und rotem
Wein, den sie bis nach Mitternacht ausschenken. Ich
setze mich zu Thomas. Neben ihm die Repräsentantin
Irlands: Giuliana Zeuli, ihres Zeichens Vorsitzende des
irischen Übersetzerverbandes und damit auch Organiv
satorin der Stipendienvergabe für Annaghmakerrig.
Dort finden Übersetzer irischer Literatur ein Refugium.
wie es sich freundlicher und erfreulicher kaum denken
läßt — jedenfalls gerät Thomas ziemlich ins Schwäre
men. Er ist von den Anwesenden nicht der einzige, der
schon in Annaghmakerrig war: Auch Christa Schuenke
hat es dort gut gefallen. Ich beschließe, auch mal was
Irisches zu übersetzen
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Befi’eiend der Austausch mit Astrid Philippsen: Wir
sind uns schon einmal begegnet, vor Urzeiten, in Bel—
grad. Aber wir haben uns nicht wiedererkannt. Zu lange
her. Zu Viel passiert seitdem. Unter anderem. daß ich
jetzt auch übersetze. Unter anderem. daß wir jetzt in
ein und demselben Staat wohnen, ohne umgezogen zu
sein. Unter anderem, daß der Staat, aus dessen Spra—
chen wir übersetzen, auseinandergebroehen ist und die‘
Ses Auseinanderbrechen Hunderttausende das Leben
oder ihre Heimat oder ihre Kindheit gekostet hat, Daß
wir aus Sprachen übersetzen, in denen man, ob man
will oder nicht, politisch Stellung bezieht. ln denen also
fühlbarer wird als in manchem anderen Idiom, daß 7
wie Karl Dedecius in seinem Vortrag am nächsten Mor—
gen sagte — Übersetzen keine unpolitische Tätigkeit ist.
(Da der Vortrag in einer der nächsten Ausgaben von
Übersetzen abgedruckt wird, gehe ich hier nicht näher
darauf ein.)

Später am Abend. Wieder andere Gesprächspartner.
Die britische Delegierte — enchante’! — will partout
französisch parlieren. ihre geliebte Sprache aus zehn
langen Pariser Jahren. und erst als ich, müde geworden,
des Französischen peu ä peu verlustig gehe, wechseln
wir zu Englisch. Aber das klappt inzwischen auch nicht
mehr so ganz.

Wenn Sargon sich nicht zwischen den Strömen hätte
ein Denkmal setzen wollen, wie würden wir heute die
babylonischc Sprachverwirrung nennen?

***

Der zweite Teil von Hans—Christian Oesers Artikel
zur »Logik von Titel und Titelübersetzung<< kann aus
Platzgründen leider erst in der nächsten Ausgabe er-
scheinen.

***

Neues aus dem Cyberspace

Internette Tips
W citerhin in platzsparender Kürze, von nun an ges

gebeneni‘alls mit namentlicher Nennung der
Finder(innen), damit mir niemand mehr dieser Unter—
lassung wegen grollt. Fundsachen bitte melden an:
Wolf Harranth <harranth®ping.at>

Neue Suchmaschinen

Lycos RichMedia: Multimedia-Suchmaschine. Zielge<
richtete Suche. logisch sortiert (aus l7 Millionen Datei—
en) nach Bildern, Filmen, Streams und Sounds:
http://richmedia.lyc05.com

FindAll: redaktionell gepflegtes, hierarchisches URL—
Verzeichnis mit Suchfunktion sowie eine nationale und
internationale Metasuehmaschine: http://findall.de

Wowowo: Online—Shop—Suchmaschine und Schnäppe
eben-Datenbank: http://www.wowow0.de

NetSeek: 60.000 deutschsprachigen Webseitcn und 28
Kategorien: http://www.NetSeek.de

Suchmensch statt Suchmaschine
Kostenloser Suchdienst (Spenden sind willommen) a
Spezialisten übernehmen die Recherche:
httpzl/dienstleistungen.freepagede/amax
http://www.wer—weiss—was.de/

Nachschlagen

Die ultimative Startseite für Wörterbücher, Gram—
matiken, Thesauri und dergleichen. Von Afrikaans bis
Zulu, inklusive weniger gebräuchlicher Weltsprachen —
wie Pupoluca und Warlpiri:
http://www.facstaffbucknell.edu/rbeard/

EB jetzt gratis im Netz
Die Encyclopedia Britannica (brach leider wegen Über—
lastung zusammen und wurde wiederholt vorüberge—
hend aus dem Netz genommen):
http://www.britannica.com

Medizinischer Merriam Webster
mit 40.000 Einträgen
http://www.intelihealth.com
(Susanne Starke-Perschkc)

Wörterbuch Maori
http://aotearoa.wellington.net.nz/back/sitemap.html
(Ulrich Blumenbach)

Elektronische Telefonbücher aus aller Welt
http://www.teldir.com

Homepage zu Flaggen, Ländern usw. englisch, umfas-
send: http://www.earthpage.com/f0tw
(Birgit Strauß)

Vornamen—Lexika
http://www.vomamenlexikonde/starthtml
http://www.tou.com/host/vornamen/start.htm

Mail4You rüstet auf: Wunsch—E-Mails, Spamfilter,
Chats all inclusive

Wirtschaft und Finanzen
Banking and Monetary Acronyms:
http://www.numa.com/ref/acronymhtm

Project Management Glossar:
http://www.welcom.com/library/glossary/index.html

Mehrsprachiges Wörterbuch fuer Finanz/Business—Be‘
griffe: http://tradition.axone.ch/ViewTerm
http://qsilver.queensu.ca/german/business/dictionary/
(Susanne Reichert)

Gefängnisse
Allgemeine Angaben (British)
http://www.hrnpn'sonservice.gov.uk/

Allgemeine Angaben, service jargon, prisoners’ slang
http://www.hmprisonservicegov.uk/life/life4.asp

Allgemeine Angaben USA e umfassendes Slang—Lexi—
kon: http://www.wco.com/Naerick/
http://www.wc0.com/Naerick/lingo.htm
(Sue Blaekwell)
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Shakespeare»Zitatc
http://www.gh.cs.su.oz.au/Hmatty/Shakespeare/test.html
http://www.cs.usyd.cdu.au/» matty/Shakespeare/
nsearchcgi

Recherche in 129 deutschsprachigen Zeitungen/Zeit
schriften. Suche nach Stichworten
http://www.paperball.de

Vaterunser und Rosenkranz mehrsprachig
http://perso.infonie.fr/saura/prieres.html
(Michaela Meßner)

Tod und Friedhof
Internationale Links zum Thema Friedhof und Tod:
http://a]sirat.com/silence/

Ausführlichste Linkliste europäischer Friedhöfe:
http://Www.totentanz.de/europe.htm

Grabstätten von 6.000 Persönlichkeiten:
httpz/lwww.findagrave.com

Wissenswertes zur Soziologie des Todes:
http://www.trinity.edu/wmkearl/death.html

Software

Office 97 Y2k—tauglich machen
Im Hinblick auf mögliche Probleme beim Jahrtausend—
wechsel hat Microsoft eine neue Version des Service
Release 2 (SR—Z) für Office 97 bereitgestellt. Zwei
Jahr—ZOOO—Patches für Outlook 97 und die Datenbank—
Engine Jet 3.5 unterscheiden das überarbeitete SR-Zb
von dem alten Patch. Die Software kann in deutscher
Version kostenlos heruntergeladen werden. umfaßt al-
lerdings 23 MB. httpz/lsupport.microsoftcomjsupport/
kb/articles/Q197/2/37.asp

Wer bereits das Service Release 2 installiert hat, benö—
tigt nur die beiden Jahr—ZOOO— Veränderungen und kann
auf den Download des großen Service Release 2b ver—
zichten. Alternativ bietet Microsoft eine kostenlose
Jahr—2000-Ressourcen—CD an (per Telefon 08 00/183
36 54). Die CD enthält das alte SR-Z und die beiden
Jahr-2000-Veränderungen. ein komplettes SR—2b fehlt.
Auch online zu haben unterzhttp://www‚microsoft.com/
technet/year2k/y2kcd.htm

Tip für WORD-User
Einfügen eines Datums in >>X« Tagen. 7..B. bei Erinnei
rungen oder Mahnungen. Kleiner patch (97kB) bei:
ftp://kunden:download@ ftp.officc-secrets.de/os/
berdatumcxe
(Birgit Strauß)

Download—Tool Get Right
Verkürzt erheblich die Download—Zeiten. Arbeitet wie
ein vollwertiger Browser, es lassen sich also sowohl
FTP— als auch Webseiten absurfen. »Daily Downloads«‚
für automatischen Empfang. Automatische An- und
Abmeldung im Web. Fortsetzung eines unterbrochenen
Downloads. Testversion gratis (mit Werbebannern).
http://www.getright.com/get.html

Radio und Fernsehen per Internet
Tausende Stationen sind zu sehen und zu hören, meist
live. oft mit wichtigen Archivaufnahmen — eine unent-
behrliche und unerschöpfliche Quelle. Zwei Shareware—
Programme helfen: MacTuner für Mac und EarthTuner
für PCs. je 523,- bieten eine Auswahlliste an. ermögli-
chen die Zusammenstellung einer Hitliste. offenen den
Player und starten die Wiedergabe.
MacTuner: http://www.trexar.com
EarthTuner: http://www.earthtuner.com
Liste mit 9000 Radiostationen:
httpzl/wmbr.mit.edu/stations/list.html

. . .und außerdem

Workshop mit Tips für Übersetzer
http://www.ge0cities.com/SoHo/Workshop/l 478
(Leo Palladino)

Deutsche Rechtschreibung
Reformkonverter von Altavista, konvertiert nach Ein—
gabe eines Textes:
http://www.altavista.de/av/reform/

Tipps zur Gestaltung von Eimails
http://www.messagemedia.de/de/infos/emai1/

Wolf Harranth
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